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Die antijüdische Gewalt des Sommers 1941 in den vormals sowjetisch besetzten Gebie-

ten Osteuropas, die im Zuge des „Unternehmens Barbarossa“ vom Deutschen Reich über-

fallen wurden, war in den vergangenen Jahren schon ein ergiebiges Forschungsfeld von 

Historikern, aber auch der Sozialwissenschaften. Hier kann man sich sowohl auf bahnbre-

chende Mikrostudien1 als auch auf Überblicksarbeiten2 stützen, die sich vor allem auf die 

Beschreibung dieser kontrovers diskutierten Ereignisse konzentriert haben3. 

Vorliegendes Werk der beiden US-amerikanischen Politologen Jeffrey S. K o p s t e i n  

und Jason W i t t e n b e r g  analysiert nun mit Hilfe einer quantifizierenden Methode diese 

Pogrome im Gebiet der damaligen östlichen Woiwodschaften Polens, heute Belarus, 

Ostpolen und Westukraine. Die Studie geht der Frage nach, warum an manchen Orten 

nach dem Abzug der Roten Armee Gewalt gegen den jüdischen Teil der ansässigen Zivil-

bevölkerung ausbrach, an anderen hingegen nicht, und versucht diese Frage anhand der 

Wahlergebnisse von 1922 und 1928 sowie Volkszählungsstatistiken der Jahre 1921 und 

1931 zu beantworten. In einer transregionalen Perspektive werden die nordöstlichen Pro-

vinzen Białystok und Polesien, wo Polen, Juden und Weißrussen lebten, sowie die Woi-

wodschaften Lwów, Tarnopol, Stanisławów und Wołyn mit einem starken ukrainischen 

Bevölkerungsanteil im Hinblick auf die Spezifika der Pogromorte miteinander verglichen. 

Als theoretisches Gerüst dient den Autoren die soziologische Theorie der „ethnischen 

Rivalität“ Herbert Blumers, der sein Modell anhand der rassistischen Gewalt gegen die 

schwarze Bevölkerung in den US-amerikanischen Südstaaten der Nachkriegszeit ent-

wickelte. Blumer zufolge war diese Gewalt besonders dort verbreitet, wo die schwarze 

Minderheit die weiße Mehrheit durch ihren lokalen Bevölkerungsanteil sowie die Popula-

rität progressiver Parteien politisch herausforderte („perceived threat“). In ähnlicher Weise 

argumentieren Kopstein und Wittenberg, dass die Pogrome dort auftraten, wo die ethni-

sche Rivalität zwischen Juden und der jeweiligen Mehrheitsbevölkerung am stärksten war, 

wo Juden einen relativ großen Bevölkerungsanteil stellten und für nationale Gleichstellung 

kämpften, was sich bei Wahlen in der Unterstützung für den Block der nationalen Minder-

heiten bzw. die ostgalizischen Zionisten äußerte. Den Autoren zufolge war nicht die ver-

meintliche jüdische Unterstützung der Kommunisten ausschlaggebend für den Ausbruch 

von Pogromen. Auch sozio-ökonomische Rivalität spielte, zumindest in den mehrheitlich 

polnisch besiedelten untersuchten Regionen keine Rolle, sondern die Gewalt ereignete sich 

dort, wo bereits vor dem Krieg antisemitische, nationalistische Parteien gewählt worden 

waren und gleichzeitig der jüdische Nationalismus vergleichsweise stark verbreitet gewe-

sen war. Dies kumuliert in der Aussage „fever nationalist Jews would have meant fewer 

pogroms overall“ (S. 55), was suggeriert, dass die späteren Opfer 1941 noch irgendeine 

Art von Handlungsspielraum gehabt hätten und sie nicht Opfer antisemitischer Gewalt 

geworden wären, hätten sie eine andere politische Einstellung vertreten. Zwar verwehren 

sich die Autoren explizit dagegen, die Opfer selbst für die Gewalt verantwortlich zu ma-

chen, jedoch wirft dieser Erklärungsansatz mehr Fragen auf, als er beantwortet, da ja auch 
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Personen, die nicht die von ihnen angesprochene politische Ansicht teilten, und sogar Kin-

der ermordet wurden. 

Zwar stellen die Autoren fest, dass etwa in Białystok und Polesien in Orten mit starker 

kommunistischer Wählerschaft Pogrome kaum einen Nährboden fanden. Hier wird jedoch 

übersehen, dass die antisemitisch gefärbte Wahrnehmung der Täter entscheidend für ihre 

späteren Handlungen war, auch im Hinblick auf den Vorwurf der jüdischen Unterstützung 

für den Kommunismus. Wenn etwa Polen, wie in der Studie beschrieben, im Sommer 

1941 nach dem Abzug der Roten Armee interimsmäßig Funktionen in Verwaltung und Po-

lizeiwesen übernahmen, wieso hätten sie Juden als unmittelbare Bedrohung wahrnehmen 

sollen? Diese waren durch den Einmarsch der deutschen Armee keine „strong targets in 

weak moments“,4 sondern nun unmittelbar in der Defensive und hatten auch zuvor im 

Rahmen der sowjetischen Besatzung kaum jüdisch-nationalistische Forderungen gestellt, 

weshalb das Konzept der „ethnischen Rivalität“ als Erklärung für die Gewalt hier nicht 

vollständig greift. 

Die Kontextualisierung demografischen Materials und der 1941 verübten Gewalt ge-

lingt den Vf. im Falle Ostgaliziens weniger gut als in der nordöstlichen Vergleichsregion, 

weil hier die ukrainische Bevölkerungsgruppe die Wahlen im Polen der Zwischenkriegs-

zeit weitgehend boykottiert hatte und das Quellenmaterial so wenig aussagekräftig ist.  

Überdies definieren die Autoren „Pogrom“ nur unzureichend, da doch gerade für die 

Westukraine gezeigt wurde, dass viele ukrainische Täter Teil paramilitärischer nationalis-

tischer Einheiten wie der Ukrainischen Aufstandsarmee oder der „SS Galizien“ waren und 

sich bei den Pogromen Militär und Zivilisten als Täter ergänzten.5 So werden in der Studie 

– einigermaßen widersprüchlich zur eigenen Definition – auch ukrainische Polizisten als 

Täter erwähnt, und es wird auf die militärische Verbindung zwischen dem Deutschen 

Reich und der Organisation Ukrainischer Nationalisten hingewiesen (S. 89). Nicht um-

sonst erwähnen die Autoren, dass die Einbeziehung jener paramilitärischen Gewalt ihre 

Forschungsergebnisse verzerrt hätte (S. 112).  

Ähnlich wie Randall Collins anhand seines Konzepts der „violent few“6 betonen die 

Autoren den Ausnahmecharakter kollektiver Gewalt sowie das Chaos und die Straflosigkeit 

dieser Übergangsperiode, in der die Pogrome stattfanden (S. 17). Der Versuch, Gewalt 

ausschließlich mit rationalen Mitteln zu erklären, ist nur bedingt zielführend, da das Wahl-

verhalten rund zwanzig bzw. zehn Jahre zuvor die situative Natur dieser Pogromgewalt nicht 

erklärt und unmittelbare Faktoren wie der vorhergehende Machtwechsel, der auch in Blumers 

Modell der „ethnischen Rivalität“ nicht vorkommt, ausgeblendet werden. Gerade in der 

untersuchten Region war dieser Auftakt der Vernichtung der Juden von interethnischen und 

vor allem persönlichen bzw. privaten Beziehungsgeflechten geprägt, die die Gewaltdynamik 

vor Ort bestimmten, welche entgegen des Titelstichworts der „intimen Gewalt“ von den 

Autoren nicht in Betracht gezogen wird.7 Dabei ist der emotionsgeschichtliche Ansatz in 

Bezug auf ethnische Gewalt, die sich nie in Gänze rational erklären lässt, durchaus 

lohnenswert, wie etwa die polnisch-ukrainischen Massaker 1943/44 zeigen.8 

So kann das hier präsentierte Modell trotz interessanter Detailergebnisse, wie der un-

gewöhnlich starken politischen und demografischen Polarisierung Jedwabnes in der Zwi-

schenkriegszeit, nicht überzeugen, weil es den Schritt vom Wahlverhalten hin zu der Ent-
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scheidung, Gewalt gegen jüdische Nachbarn, Bekannte und Passanten auszuüben und 

ganze jüdische Gemeinschaften auszulöschen, nicht schlüssig erklären kann. Zahlen und 

Daten spiegeln nicht unbedingt die menschliche Wahrnehmung wider: Ob Juden tatsäch-

lich die Kommunisten unterstützten, ist dabei irrelevant, entscheidend ist vielmehr die 

Vorstellung der jeweiligen Mehrheitsbevölkerung darüber in einer Atmosphäre der Straf-

losigkeit.  

Diese Schwächen einer alleinigen Analyse von konkreten lokalen Vorbedingungen tre-

ten umso mehr zutage, wenn man die Befunde der Vf. mit der antisemitischen Gewalt 

kontextualisiert. 
Insofern würde die Betrachtung antisemitischer Gewalt in der Region per se in einer 

Langzeitperspektive weitere Erkenntnisse versprechen. Dies gilt insofern, als es in zahlrei-

chen Orten schon Jahrzehnte zuvor, etwa im Zuge der militärischen Konflikte Polens mit 

der Westukrainischen Volksrepublik und Sowjetrussland 1918–1920, zu zahlreichen Po-

gromen gekommen war. Des Weiteren hätte man die unmittelbaren Faktoren – wie den 

Machtwechsel, die Gruppendynamik im Pogromgeschehen oder das jeweilige Verhalten 

der deutschen Truppen bzw. der Zivilbevölkerung vor Ort – näher zu beleuchten versuchen 

können, um dieser komplexen Thematik gerecht zu werden. 

Wien Eva Reder
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Der in London ansässige Journalist Barry C o h e n  hat Gespräche mit mehreren Dut-

zend Zeuginnen und Zeugen des 20. und 21. Jh. aus Polen geführt, denen – in C.s Be-

grifflichkeit – eine „verborgene Identität“ zueigen gewesen sei, denn ihnen war nicht be-

kannt oder bewusst, dass sie einen jüdischen Familienhintergrund hatten. Seit 1989/90 ist 

das öffentlich vollzogene Wiederanknüpfen an jüdische Wurzeln ein wiederkehrendes 

Thema in der polnischen Publizistik. Mittlerweile engagieren sich dafür eine Vielzahl von 

Vereinen, Zeitschriften und kulturellen Initiativen, denen sich nicht zuletzt auch jene an-

schließen können, die erst kürzlich erfahren haben, dass sich unter ihren Vorfahren Jüdin-

nen und Juden befanden. 

Damit die Aussagen aus den Gesprächen besser eingeordnet werden können, gibt ein-

gangs Antony P o l o n s k y , spiritus rector des POLIN-Museums der polnischen Juden, 

einen („Foreword“ genannten) elfseitigen kundigen Überblick über polnisch-jüdische Zeit-

geschichte und den gegenwärtigen Stand polnisch-jüdischer Befindlichkeiten. Die „Wie-

derherstellung [re-creation] jüdischen Lebens in Polen“ begreift er als eine schier über-

menschliche Anstrengung. Er plädiert dafür, sich von apologetischen Geschichtsbildern zu 

verabschieden und die Bemühungen um eine sorgfältige und gründliche Erforschung des 

polnisch-jüdischen Verhältnisses fortzusetzen; Ziel müsse, so Polonsky, eine „Normalisie-

rung sowohl der bei Polen anzutreffenden Einstellungen über die Vergangenheit als auch 

der polnisch-jüdischen Beziehungen“ sein (S. xvii f.). 

In seiner Einführung berichtet C. über seine eigene Familie, die sich auf Wurzeln in ei-

nem polnischen Stetl bezog, das er wiederfinden wollte. Auf der dafür unternommenen 

Reise habe er erfahren, dass nach dem Ende des Kommunismus „immer mehr Polen ihre 

jüdischen Vorfahren entdecken und erforschen würden“ (S. 2). Nachdem er wissenschaftli-

che Expertise eingeholt hatte, nahm das Vorhaben Gestalt an, jene zu befragen, die Erfah-

rungen dieser Art gemacht hatten – um sie darüber berichten zu lassen, wie dies ihr Leben 

veränderte.  

Die Interviewten gehören drei Generationen an: Gespräche wurden mit 12 betagten 

Personen geführt, welche die Schoah als Kinder überlebt hatten, sodann mit 20 nach Krieg 

und Besatzung in der Volksrepublik Polen Aufgewachsenen und mit 21 von der postkom-

munistischen Demokratie Geprägten. Jede dieser Generationen stand einer spezifischen 


